
            [image: ]
        







































I love you...



Ein Buch von Sophia Hofbauer






Prolog





Eine hübsche junge Frau saß mit zwei Kindern am Frühstückstisch.
Ihr Name war Caelia. Sie hatte braune, lockige Haare und ein
freundliches Gesicht. Ihre beiden Kinder hießen Levi und Rose, sie
waren fast genau so hübsch, wie ihre Mutter. Levi war 15 Jahre alt
und Rose 17. Sie waren eine sehr glückliche Familie und es gab fast
nie Streit. Caelia war verheiratet und lebte ihr Traumleben, sie
hatten ein wunderschönes Haus, sie hatten zwei wunderschöne und
liebe Kinder. Alles was man sich hätte erträumen können, doch
trotzdem hatte sie auch eine sehr traurige Seite, über die sie nie
redete. Und diese Seite war ihre Vergangenheit und die
Vergangenheit ihrer Familie. Doch sie wusste, dass sie früher oder
später ihren Kindern davon erzählen musste, damit sie die Wahrheit
wussten. Aber nie hätte sie gewollt, dass es so früh war. Rose
schaute ihre Mutter an und fragte: „Wie kommt es eigentlich, dass
du nie über deine Familie redest?“ Caelia wollte lächeln, doch es
viel ihr schwer: „Weißt du, Schätzchen, es gibt die Vergangenheit
und die Zukunft und manchmal ist es besser, wenn man die
Vergangenheit hinter sich lässt.“ Aber Rose wollte nicht locker
lassen: „Dann erklär uns warum! Ich bin die einzige in der Schule,
die nichts über ihre Familie erzählen kann.“ Auch Levi mischte sich
ein: „So schlimm kann es doch nicht gewesen sein.“ Caelia atmete
einmal tief ein und aus: „Ihr wollt wirklich, dass ich es euch
erzähle oder… Aber bevor ich wirklich anfange, muss ich noch was
anderes erzählen oder erklären. Meine Eltern waren nie für mich und
eure Tante da. Wir haben immer von dem Leben geträumt, was ihr
jetzt habt. Wisst ihr die 60er und 70er waren nicht einfach für
meine Familie. Aber eure Tante Rose und ich, wir hatten immer uns
beide und wir haben auch niemand anderen gebraucht. Sie war immer
eine kleine Rebellin. Ich hätte mir keine andere Schwester wünschen
können. Ich liebe sie so sehr, dass euer Vater und ich uns auch
dafür entschieden haben, dich nach ihr zu benennen, Rose. Wir
wollten ihr für alles, was sie getan hat danken und das war unserer
Meinung nach, der schönste Weg… Okay jetzt habt ihr genug
Vorwissen, glaube ich… Als erstes will ich euch von Rose erzählen
und ihrem Leben in New York und wie sie euren Onkel kennengelernt
hat. Ich habe so viele Briefe von ihr bekommen, auch wenn ich sie
gehasst habe und sie wusste, wie ich über sie dachte, hat sie alles
in Briefen dokumentiert. Es war für mich so, als wäre ich auch da
gewesen. Also gut, dann versuche ich euch alles so genau wie
möglich zu erzählen und damit meine ich, dass ich euch wirklich
alles erzähle:




1.Kapitel





Ihre Füße bewegten sich im
Takt. Sie saß an einem Tisch in einer Bar. In der einen Hand ein
Getränk, in der anderen ein Buch. Rose liebte Bücher. Mit jedem
neuen Buch tauchte sie in eine neue Welt ein, in der sie sich
verlor. Doch nicht nur Bücher waren ihre Leidenschaft, auch von
Musik konnte sie nicht die Finger lassen. Fast jeden Tag ging sie
in den Laden neben ihrer Wohnung und holte sich neue Platen oder
CDs. Seit beinahe einem Jahr wohnte sie schon in New York. Sie war
von zu Hause weggezogen, um Musik zu studieren und ihren Traum zu
leben. Unsere Eltern waren davon wenig begeistert gewesen und
hatten ihr den Geldhahn zugedreht. Aber das hielt sie nicht auf.
Schon an ihrem ersten Tag hatte sie sich einen Job in der Bar
organisiert. Sie bekam nicht viel Geld, aber es reichte für die
wichtigsten Sachen. Nach ihrem Studium wollte sie als Musikerin
durchstarten und unsere Eltern stolz machen, doch bis jetzt hatte
sich noch keine Möglichkeit ergeben. Schon so oft wollte sie ihren
Chef fragen, ob sie vielleicht auch mal auftreten durfte, doch sie
hatte sich nie getraut. Sie war einfach nicht der Mensch, der sich
vor Andere stellte und einfach loslegte. Also hörte sie jedes Mal
denjenigen zu, die statt ihr auftraten. Alle waren sehr talentiert
und selbstbewusst. Sie wussten was sie taten.



Als Rose mit ihrem Getränk
fertig war, ging sie wieder zurück in ihre kleine WG. Ihre
Mitbewohnerin, Camille, lag auf dem Bett und spielte auf der
Gitarre. Camille war zu dem Zeitpunkt 26 Jahre alt, ihre langen
lockigen Haare lagen ihr im Gesicht. Egal wo sie hinging, sie hatte
immer ihre Gitarre dabei und war bereit einen Song zu schreiben.
Sobald sie Rose sah, sprang sie auf und rief: „Da bist du ja! Hör
mal ich habe einen neuen Song für dich geschrieben. Vielleicht
kannst du ihn singen!“ Lachend setzte sich Rose neben ihr und
versuchte ihr zu erklären, dass sie sich auch dieses Mal nicht
getraut hatte: „Cami…“ Doch Camille wusste sofort was Rose sagen
wollte: „Och Rose. Du musst dich trauen. Du bist talentiert, hübsch
und bemüht, aber an deinem Selbstbewusstsein musst du wirklich
arbeiten. Die Welt wartet nur darauf, dass du dich hinstellst und
anfängst zu singen.“ Zusammen legten sie sich hin und starrten an
die Decke. Ja, an ihrem Selbstbewusstsein musste sie wirklich noch
arbeiten, dachte sich Rose. Schon als kleines Kind wollte sie nach
New York und ganz groß werden, doch jedes Mal scheiterte sie. Rose
stand auf und stellte sich vor den Spiegel. Ihre braunen und
welligen Haare gingen ihr bis zur Schulter und mit ihren
grün-braunen Augen musterte sie sich. Sie hatte eine dunkel blaue
Mom Jeans mit einem schwarzen schlichten Top an. Dazu trug sie
Converse mit schwarz-weiß karierten Socken. Sie mochte ihren Style,
auch wenn es kein außergewöhnlicher war. Erst vor kurzem hatte Rose
sich von ihrem Freund getrennt. Sie waren knapp zwei Jahre zusammen
gewesen und er war das wichtigste für sie. Zumindest bis vor ein
paar Tagen. Ihr war schon früher klar gewesen, dass es bald vorbei
war, doch jedes Mal hatte sie noch versucht alles zu retten. Sie
wollte ihn nicht verlieren. Doch dazu war es schließlich gekommen.
Erst waren es noch die schönsten zwei Jahre ihres Lebens, doch am
Ende war es nur noch eine Qual. Sie hatte viel zu tun und nicht
immer Zeit gehabt, mit ihm zu telefonieren. Das hatte ihn sehr
sauer gemacht. Er hatte das Gefühl gehabt, dass sie nicht für ihn
da war, dabei dachte sie jede freie Sekunde an ihn und wie sehr sie
ihn vermisste. Aber das war vorbei. Sie war nun frei und an
niemanden gebunden. Auch wenn es sich schrecklich anfühlte zu
wissen, dass sie nie wieder in seinen Armen liegen und er sie nie
wieder küssen würde. Diese Zeiten waren vorbei. Sie würde sich ab
jetzt auf ihre Karriere konzentrieren können. Auch wenn man das
noch nicht wirklich Karriere nennen konnte. Rose drehte sich wieder
zu Camille: „Du mir ist gerade aufgefallen, dass ich noch Geld
holen muss. Brauchst du noch etwas, was ich dir auf dem Weg holen
soll?“ Camille schüttelte den Kopf und setzte sich wieder mit ihrer
Gitarre hin. Rose schnappte sich ihre Sachen und ging lachend aus
der kleinen WG. Ihre Wohnung war nicht sonderlich groß, aber es
reichte für sie beide vollkommen. Jede hatte ihr eigenes Zimmer,
doch sie verbrachten die meiste Zeit bei Camille im Zimmer.
Zusammen hatten sie sich die kleine Wohnung sehr schön gestaltet.
Überall standen kleine Pflanzen, selbst von der Decke hingen
Pflanzen runter.



Rose ging die Treppe runter
auf die Straße. New York war ihre absolute Traumstadt und sie
konnte es immer noch nicht fassen wirklich hier zu wohnen. Bis über
beide Ohren lächelnd ging sie die Straße entlang zur Bank. Auf dem
Weg traf sie Mrs. Miller, eine nette alte Dame, mit ihrem Hund:
„Schön dich zu sehen, Rose. Wie geht es dir?“ Sie blieb stehen und
unterhielt sich mit ihr. Mrs. Miller hatte immer neue
Lebensweisheiten, die sie Rose mitteilen wollte, dabei scheute sie
nicht, von ihrem ganzen Leben zu erzählen. Auch der kleine Hund
liebte Rose. Er beschnüffelte ihr Bein und fing an nach
Streicheleinheiten zu betteln. Mrs. Miller war auch die einzige
Person, die Rose schon kannte bevor sie nach New York zog. Sie war
eine alte Freundin unserer Oma und kannte auch unsere Eltern:
„Liebes, wie geht es deinen Eltern? Hat sich die Situation zwischen
euch wieder geklärt.“ Zusammen setzten sie sich auf eine Bank am
Straßenrand. „Nein, Mrs. Miller, sie sind immer noch sehr
enttäuscht von mir. Mein Vater will immer noch, dass ich wieder
nach Hause komme und einen Mann kennenlerne, den ich dann heirate.
Und meine Mutter… Sie ist stolz, dass ich das mache, was ich will,
aber sie ist sehr besorgt.“ Mrs. Miller nahm ihre Hand: „Kind, lass
dich nicht einschüchtern. Du bist eine starke junge Frau und ich
weiß, dass du weißt was du machst. Mach dir da mal keine Sorgen.
Ich geh mal weiter, ich bin gleich noch zum Kaffee eingeladen. Wenn
noch etwas ist, du weißt ja wo du mich findest. Scheu nicht einfach
mal vorbeizuschauen.“ Sie streichelte ihre Wange und verabschiedete
sich. Was war Mrs. Miller nur für eine liebenswürdige Frau.
Lächelnd ging Rose weiter. Es war kein langer Weg bis zur Bank,
doch für Rose fühlte er sich wie ein Spaziergang an, aber nicht im
negativen. Ganz im Gegenteil. Sie genoss die Zeit und schaute sich
alles ganz genau an. Jeden Baum am Straßenrand. Jeden Menschen, der
an ihr vorbeiging. Und da war die Bank auch schon. Es war das
Hauptgebäude, auch wenn es dafür nicht wirklich groß war. Das alte
Gebäude ragte in die Höhe und sah aus wie ein alter Palast in
miniaturform. Sie stieß die Tür auf und ging rein. Im Gebäude war
es sehr kalt und sie bereute es ihre Jacke nicht mitgenommen zu
haben. Es war eine sehr lange Schlange, an der sie sich Wohl oder
Übel anstellen musste. Vor ihr stand eine junge Frau. Sie sah sehr
gestresst aus und schaute sich immer wieder panisch um. Rose fragte
sich, was das nur auf sich hatte, also tippte sie die Frau an und
fragte, ob alles okay sei. Diese antwortete: „Nein, ich habe das
Gefühl, dass gleich etwas passieren wird. Merkst du es nicht.“ Sie
wunderte sich über diese Worte und störte die junge Frau nicht
weiter. Was war nur los. Alle anderen Menschen waren ganz
entspannt. Alle bis auf den Mann, der ganz vorne in der Schlange
stand. Er schrie die Frau, hinter dem Tresen an: „Was ist das hier
für eine bescheuerte Bank. Wollen Sie mir gerade sagen, dass mein
ganzes Geld weg ist?! Glauben Sie ernsthaft, dass das keine
Konsequenzen haben wird. Also…“ Doch weiter kam er nicht, da
stürmte schon eine Gruppe maskierter Männer in die Bank. Zwei
rannten in den Hinterraum der Bank die anderen blieben bei den
ganzen Menschen. Einer von ihnen schrie: „Niemand bewegt sich und
wehe jemand ruft die Polizei.“ Die anderen fingen an die
unschuldigen Menschen umzubringen. Erst der Mann vor dem Tresen,
dann alle Angestellten und zum Schluss alle anderen. Es war ein
reines Blutbad. Rose stand wie angewurzelt da und wusste, dass es
gleich vorbei mit ihr war. Der Mann, der alle in ihrer Reihe
nacheinander erschoss, war nun bei der Frau vor Rose angekommen. Er
drückte drei Mal ab und wendete sich schließlich zu Rose. Ihr Herz
schien ihr, vor Angst, aus dem Körper zu springen. Sie wusste, dass
es nichts bringen würde, um ihr Leben zu betteln. Er würde sie so
oder so umbringen. Doch der Mann hielt inne. Er nahm ganz zu Roses
erstaunen seine Maske ab und schaute ihr ganz tief in die Augen.
Was sollte das? Seine grünen Augen schienen sie zu durchbohren und
sie sah Tränen in seinen Augen. Gerade als er abdrücken wollte ließ
er die Waffe wieder sinken. Entschlossen nahm er sie am Arm und zog
sie in einen kleinen Abstellraum. Sie wehrte sich nicht. Im
Abstellraum drückte er sie runter auf den Boden, lächelte und
flüsterte: „Mach keine Geräusche, die anderen dürfen nicht wissen,
dass ich dich nicht erschossen habe. Ich werde dir nichts tun,
versprochen.“ Rose wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.
Warum ließ er sie am Leben?! Er lächelte sie nochmal an und zog
wieder seine Maske an. Ohne Rose weiter zu beachten rief er zu
seinen Komplizen: „Hier ist niemand mehr. Wir können wieder gehen.“
Und schloss die Tür zum Abstellraum. Es war dunkel. Rose konnte
nicht mal ihre eigene Hand sehen. Sie war immer noch perplex. Das
Gesicht des Mannes war ihr so vertraut gewesen, als kannte sie ihn.
Hatte er sie vielleicht deswegen verschont? Während sie in dieser
Abstellkammer saß, hatte sie viel Zeit, um nachzudenken. Immer
wieder gingen ihr die Bilder durch den Kopf, wie alle Menschen
neben ihr erschossen wurden. Es war so grausam. Zwischen diesen
Gedanken kam ihr immer wieder der Mann dazwischen. Sie musste
einfach herausfinden woher sie ihn kannte. Doch jedes Mal, wenn sie
daran denken musste, dass er sie gerettet hatte, sah sie die Bilder
von den unzähligen Menschen, die er einfach so umgebracht hatte und
die Angst, die sie verspürt hatte, als er auch auf sie seine Waffe
gerichtet hatte. Ihr Leben hätte in genau diesem Moment enden
können, ohne, dass sie all das gemacht hatte, was sie sich erträumt
hatte. Noch lange saß sie da, bis ihr plötzlich Tränen über die
Wange liefen. Sie wollte raus aus diesem dunklen Raum. Sie hielt es
nicht mehr aus. Mit voller Wucht hämmerte sie gegen die Tür, in
Hoffnung, dass irgendjemand sie hören konnte. Sie schrie und
schrie. Doch schnell gab sie es auf. Wer sollte sie auch hören
können?! Niemand in ihrer Nähe lebte noch. Alle waren tot. All
diese unschuldigen Menschen. Sie war die einzige, die noch lebte.
Warum genau sie? Hätte nicht jemand anderes überleben können. Zum
Beispiel der Mann, der ganz vorne in der Reihe gestanden hatte. Er
hätte sein Leben überdenken können und zu seiner Familie
zurückkehren können, um sein Leben wieder in den Griff zu bekommen.
Er hat nie die Chance dazu bekommen, dachte sie sich. Schwach fiel
sie wieder auf den Boden. Sie konnte die Tränen nicht mehr
zurückhalten. Es war einfach zu schrecklich.



Sie saß gefühlt noch
mehrere Stunden dort und schluchzte, bis sie Geräusche hörte. Ihr
war es egal, ob es wieder die Einbrecher waren oder jemand anderes.
Sie wollte einfach nur an die Luft und ans Licht. Sie schrie:
„Hilfe! Bitte lassen Sie mich hier raus! Kann mich jemand hören?
Ich will hier raus… Bitte…. Bitte helfen Sie mir.“ Sie hörte noch
mehr Schritte und schließlich auch Rufe. Um weiter auf sich
aufmerksam zu machen, schrie sie noch lauter und lauter. Als sie
schließlich jemanden an der Türklinke hörte, hörte sie auf und
wischte sich Tränen von der Wange. Die Tür ging auf und ein
Polizist stand vor ihr. Schluchzend fiel sie ihm in die Arme.
Dieser war ganz überfordert und klopfte ihr nur auf die Schulter:
„Sie sind jetzt in Sicherheit. Kommen Sie, ich bringe Sie zu den
Sanitätern.“ Rose nickte und ließ sich zu den Sanitätern führen.
Dafür musste sie aber durch die Halle, in der die ganzen Leichen
lagen. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und drehte sich weg.
Der Polizist merkte, was für ein Fehler es gewesen war, sie hier
lang zu führen: „Es tut mir leid, dass Sie das alles sehen
mussten.“ Schnell zog er sie weiter, bis sie schließlich an einem
Krankenwagen angekommen waren. Dort stürzten sich schon alle
möglichen Menschen auf sie und machten irgendwelche Tests. Rose
konnte immer noch nicht realisieren was geschehen war. Alle redeten
auf sie ein und wollten etwas von ihr, doch sie konnte nicht
antworten.



Ohne zu wissen, was
geschah, lag sie in einem Krankenhausbett. Camille saß neben ihr.
Kaum machte sie ihre Augen auf fiel sie ihr auch schon in die Arme:
„Rose! Du weißt ja gar nicht, was für schreckliche Sorgen ich mir
gemacht habe. Oh Gott, zum Glück geht es dir gut.“ Sie küsste sie
auf die Stirn. Noch nie zuvor hatte Rose Camille so aufgelöst
gesehen. Sie griff nach ihrer Hand und versuchte sie zu beruhigen:
„Mir geht es gut Cami. Ich weiß selbst nicht mehr wirklich, was
passiert ist, das ging alles viel zu schnell… Aber ich weiß, dass
es schrecklich war. Diese Männer kamen einfach rein und schossen
auf alle. Alle Menschen, die in dieser Bank waren, sind tot. Alle…
Sie sind tot, weil so eine Gruppe Geld wollte. Das alles nur wegen
Geld. Wie kann man Menschen nur so etwas antun. Vielen von ihnen
haben ihr Leben noch nicht richtig gelebt. Sie alle hatten noch
Ziele. Sie alle wollten noch so viel erleben. Und ich bin die
einzige, die noch lebt…“ Ihnen beiden kamen die Tränen. „Ich bin so
froh, dass du noch lebst. Aber wie?!....“, fragte Camille
verwundert. Rose atmete tief durch und antwortete: „Ich weiß es
nicht. Ich muss einfach Glück gehabt haben…“ Sie entschloss sich
dazu Camille nichts von dem Mann zu erzählen. Aus irgendeinem Grund
wusste sie, dass sie es niemandem sagen sollte. Erst jetzt konnte
sie sich richtig in dem Zimmer umschauen. Überall standen Blumen
mit Karten. „Woher kommen diese ganzen Blumen?“, fragte sie
Camille. Lächelnd antwortete Camille: „Die Familien von den….
Verstorbenen… sie wollten dir alle welche schicken. Sie wollten dir
Kraft schenken.“ Rose schüttelte den Kopf: „Nein, sie hätten mir
keine Blumen schicken sollen. Das habe ich nicht verdient. Ich habe
nichts getan. Ich hatte einfach nur Glück und dafür sollte ich
keine Blumen bekommen. Sie sollten alle Blumen bekommen. Sie sind
diejenigen, die Leute verloren haben, nicht ich.“ Sie wollte nicht
wieder weinen, also riss sie sich zusammen. Bevor jemand etwas
sagen konnte, kam auch schon eine Ärztin rein: „Sie sind wach! Das
ist sehr gut. Keine Sorge, Sie waren nur ein paar Stunden weg. Das
ist aber nichts Ungewöhnliches. Ich habe würde ich sagen, für Sie
heute nur gute Nachrichten. Sie sind nicht verletzt,
beziehungsweise nicht physisch. Ich kann mir nur vorstellen was Sie
durchmachen mussten und müssen, deswegen würde ich Ihnen Termine
bei einem Psychologen machen, um über das alles hinwegzukommen.
Aber bevor ich weiter rede… Wie fühlen Sie sich?“ Rose versuchte zu
lächeln: „Das ist gut zu hören. Den Umständen entsprechend geht es
mir gut. Ich bin eine starke Person.“ Die Ärztin nickte und fragte:
„Meinen Sie, Sie wären bereit mit der Polizei zu reden?“ Rose
schaute zu Camille, die ihr zuversichtlich zulächelte, dann nickte
sie. Die Ärztin holte zwei Polizisten in den Raum, stellte sie sich
gegenseitig vor und ging wieder. Kaum war die Ärztin aus dem Zimmer
raus, fing auch schon einer von den Polizisten an zu reden: „Wie
ich sehe, geht es Ihnen schon besser. Es tut mir wirklich sehr
leid, was Ihnen passiert ist und dass wir Sie jetzt so überrumpeln
müssen. Ich glaube Sie kennen meinen Kollegen schon.“ Er nickte zu
seiner rechten. Dort stand der Polizist, der Rose aus der
Abstellkammer befreit hatte. Er lächelte sie an und der andere
sprach weiter: „Wäre es okay, wenn wir Ihnen ein paar Fragen
stellen?“ Rose nickte und die Polizisten setzten sich hin. Der, den
sie schon kannte holte einen Notizblock und einen Stift raus,
schließlich fing er an zu reden: „Erst Mal, schön zu sehen, dass es
Ihnen besser geht. Könnten Sie mir vielleicht beschreiben, was
passiert ist?“ Rose schluckte und fing an zu erzählen: „Ich bin in
die Bank gegangen, um Geld zu holen. Alles war normal… vor mir in
der Schlange war eine junge Frau. Sie wusste, dass irgendetwas
passieren würde…“ „Wie genau meinen Sie das?“ „Sie meinte die ganze
Zeit, dass irgendetwas passieren würde, als würde sie genau wissen
was passiert. Sie hatte Panik und hat sich immer wieder umgeschaut.
Ein paar Minuten später kamen die Männer reingestürmt. Alle haben
geschrien und haben versucht wegzurennen. Ich weiß nicht mehr genau
wie viele in den Hinterraum gelaufen sind und wie viele bei uns
geblieben sind. Sie haben einfach angefangen zu schießen. Einfach
so. Einen nach dem anderen. Ich konnte gerade noch in die
Abstellkammer fliehen. Mehr habe ich nicht gesehen. Ich weiß nicht
was danach passiert ist.“ Der Polizist nickte wieder und schaute
ihr in die Augen: „Sind Sie sicher, dass nichts anderes passiert
ist?“ Rose überlegte nochmal, ob sie nicht von dem Mann erzählen
sollte, der sie gerettet hatte, doch am Ende entschied sie sich
doch dagegen. Die Polizisten blieben noch ein bisschen, bis sie
schließlich fragten, ob sie die nächsten Tage aufs Präsidium kommen
könnte, um nochmal ein paar Fragen zu beantworten. Rose nickte,
auch wenn sie nur ungerne nochmal über alles ausgefragt werden
wollte. Bevor die Polizisten gingen erkundigten sie sich nochmal
danach, wie es Rose ging. Sie lächelte und sagte: „Glauben Sie mir,
mir geht’s gut.“ Sie gingen. Nun waren Camille und sie wieder
allein. Diese wollte ihr aber nicht glauben, dass alles gut war:
„Rose es bringt nichts, anderen etwas vorzumachen. Vor allem nicht
dir. Ich weiß, dass es dir nicht gut geht.“ Immer noch lächelte
Rose: „Camille, mach dir bitte keine Sorgen. Es ist passiert und
klar war es keine gute Erfahrung und ich weiß, was ich eben gesagt
habe, aber ich lass mich davon nicht beirren… Jetzt will ich aber
raus hier. Du weißt ich hasse Krankenhäuser.“ Camille lachte: „Oh
ja, das weiß ich. Ich geh mal eine Ärztin holen und frag sie.“ Sie
ließ sie allein. Nachdenklich schaute Rose aus dem Fenster. Es
fühlte sich alles wie ein Traum an. Sie kannte diesen Mann. Er kam
ihr so bekannt vor. Sie überlegte und überlegte. Plötzlich
erinnerte sie sich. Nein das konnte nicht sein! Das war zu absurd.
Nein das konnte nicht sein. Sie wollte nicht, dass es so
war.



Wenn sie recht hatte, war
dieser Mann Noe Michaelson. Ein Junge, den sie aus ihrer Kindheit
kannte. Sie beide waren zusammen aufgewachsen und gingen in die
selbe Schule. Jeden Tag hatte er sie nach Hause gebracht. Alle
hatten immer gesagt, dass sie das perfekte Pärchen gewesen wären,
doch nicht mal im Traum hätten sie daran denken können. Sie waren
noch zu jung gewesen. Wären sie nur ein bisschen älter gewesen.
Doch dazu kam es nicht. Sein Vater wurde nach New York versetzt und
seine ganze Familie musste umziehen. Es war ein trauriger Abschied
gewesen. Alles wurde eingepackt und sie beide saßen nur da auf
einer Mauer, ohne etwas zu sagen. Irgendwann sagte er dann: „Weißt
du, Rose, ich werde dich vermissen.“ Sie hatte sich eine Träne
weggewischt und umarmte ihn. Ein paar Minuten später rief sein
Vater ihn und sie fuhren weg. Sie hatten sich nie wiedergesehen und
es war ihr auch nicht erlaubt ihn oder auch nur seine Familie zu
erwähnen. Was war also passiert? Aber konnte er es wirklich gewesen
sein? Warum sollte er eine Bank ausrauben? Aber das würde auch
wieder erklären, warum er ihr nichts tun wollte.



Bevor sie noch länger in
ihren Gedanken schwimmen konnte, kam Camille auch wieder rein:
„Rose, die Ärzte meinten, du könntest gehen. Du müsstest nur noch
auf einem Formular unterschreiben.“ Sie lächelten um die Wette.
Schnell packte Rose ihre Sachen und ging. Die Rosen wollte sie an
die ganzen Familien schicken.



Auf dem Weg nach Hause
überlegte sie wieder, ob sie Camille von Noe erzählen sollte. Doch
auch dieses Mal entschied sie sich dagegen. In der Bahn sagte Cami:
„Wahrscheinlich willst du das gar nicht, aber wäre es nicht super
eine Party zu schmeißen?! Ich mein, hallo, das Leben muss man
feiern. Du müsstest auch nichts machen. Ich würde alles planen und
organisieren!“ Rose fing an zu lachen: „Das können wir gerne
machen, aber ich will Snacks machen… Ich muss mal was loswerden.
Ich bin so dankbar für alles was du machst und ich weiß echt nicht
was ich ohne dich machen würde. Du bist einfach der Grund warum ich
jeden Morgen glücklich aufwache. Danke.“ Camille umarmte sie und
flüsterte: „Ich habe dich lieb Rose.“ Es hätte schon fast eine
Szene aus einem Film sein können. Doch da blieb Rose der Atem
stehen: „Ich muss Cealia schreiben. Nein… ich rufe sie nachher an,
wenn wir wieder zurück sind.“ Sie fuhren weiter Bahn. Wenn das in
der Bank nicht passiert wäre, hätte man sagen können, dass es einer
der schönsten Tage in New York war, seit langem.



Kaum waren Rose und Camille
wieder in ihrer kleinen Wohnung rief sie mich an. Ich war zu dem
Zeitpunkt 16 und hatte nicht verstanden, warum sie mich verlassen
hatte. „Hey Cealia. Ich bin es, deine Schwester“, sagte sie. „Ach
vermisst du mich jetzt doch?!“ Traurig setzte sie sich hin:
„Cealia, natürlich vermisse ich dich. Warum auch nicht! Du bist
meine Schwester und ich habe dich lieb.“ „Das hättest du dir früher
überlegen sollen, bevor du mich hier allein zu Hause gelassen hast!
Weißt du eigentlich wie schlimm es hier ist. Seitdem du weg bist,
bekomm ich alles ab. Nichts was ich mache ist gut genug. Unsere
Eltern haben mir sogar verboten mich mit meinem Freund zu treffen
und haben jetzt vor mich auf eine katholische Schule zu schicken.
Vielen Dank auch.“ Rose fühlte sich so schlecht. Sie hatte das
Gefühl für alles schuldig zu sein, doch sie konnte auch nicht
zurück: „Es tut mir leid, es tut mir so leid. Ich wollte nie, dass
so etwas passiert… Heute ist etwas passiert.“ „Ehrlich gesagt ist
mir komplett egal, was passiert ist. Ich hasse dich.“ Ich legte
auf, bevor sie mir überhaupt erzählen konnte, wie es ihr ging und
dass ich sie fast verloren hätte. Rose saß mit Tränen in den Augen
auf dem Stuhl. Camille fragte sie was passiert sei, Rose
antwortete: „Ich habe das Leben meiner Schwester zerstört. Ich bin
abgehauen und habe sie allein gelassen… Und jetzt hasst sie mich.
Ich würde sie gerade einfach nur gerne in den Arm nehmen, aber
meine Eltern würden das nicht zulassen. Cami ich vermisse sie so
sehr. Ich mache das alles doch nur, damit sie und ich irgendwann
mal ein besseres Leben haben können und sie zu mir ziehen kann.“
Auch Camille hatte Tränen in den Augen: „Wow. Rose weißt du
eigentlich, was für ein wunderbarer Mensch du bist. Du bist die
Schwester, die sich jeder wünscht. Du tust alles für sie. Auch wenn
sie es nicht bemerkt. Du musst dir keine Vorwürfe machen. Das hast
du nicht verdient. Aber ganz ehrlich, du hast mich gerade wirklich
vom Hocker gehauen. Ich wusste ja schon, dass du ein großes Herz
hast und immer andere Menschen über dich stellst, aber das hat
jetzt nochmal alles getoppt. Rose realisierst du das eigentlich?!“
Rose fing an zu lachen, doch wirklich aufmuntern tat es sie nicht.
Das merkte auch Camille weshalb sie sich dafür entschied noch am
Abend danach eine Party zu schmeißen. Natürlich war es nicht der
perfekte Moment, doch Camille wusste, dass Rose etwas Abwechslung
brauchte. „Okay also, wir gehen morgen früh direkt einkaufen. Ich
rufe gleich alle unsere Freunde an und sag denen, dass die jemanden
mitbringen sollen. Ach und ich frage unseren Vermieter noch, ob wir
die Dach-Terrasse benutzen können. Nein warte, ich frage seinen
Sohn. Ich glaube der hat ein Auge auf mich geworfen.“ Beide fingen
an zu lachen. Der Sohn ihres Vermieters hieß Eli, er hatte blonde
Locken und es schien tatsächlich so, als hätte er ein Auge auf
Camille geworfen. Schnell gingen sie zu der Tür, gegenüber ihrer
Wohnungstür. Rose blieb im Hintergrund während Camille sich an den
Türrahmen lehnte und klopfte. Knapp eine Minute später wurde die
Tür geöffnet und Eli stand dort. Kaum sah er Camille sagte er:
„Naa, wer kommt mich denn da besuchen?!“ Camille lächelte flirtend
und erwiderte: „Gib es zu, du hast nur darauf gewartet, dass ich
vorbeikomme.“ Auch er lächelte: „Willst du vielleicht reinkommen?“
Camille stupste ihn an und sagte: „Sehr gerne, aber leider kann ich
nicht. Ich bin nämlich dabei eine Party zu planen.“ „Ach jetzt weiß
ich warum du hier bist! Du willst fragen, ob ihr die Dach-Terrasse
benutzen könnt.“ Flirtend erwiderte sie: „Du kennst mich einfach zu
gut.“ Eli tat so als wäre er verletzt: „Auch wenn es mich jetzt
sehr getroffen hat, dass du nur wegen der Dach-Terrasse zu mir
kommst und nicht, weil du mich sehen willst, rede ich mit meinem
Vater, was so viel heißt wie, ja natürlich darfst du die Terrasse
benutzen. Aber nur unter einer Bedingung, nein warte zwei.“ Camille
fragte nach den Bedingungen und Eli erzählte es ihr: „Erstens ich
werde morgen dein Date sein und zweitens du gehst noch heute Abend
mit mir aus. Ich hole dich um sechs Uhr ab, okay?“ Camille machte
sich eine Strähne hinter das Ohr, sie war ganz rot geworden, doch
sie antwortete: „Da kann ich nicht nein sagen. Ich werde dann auf
dich warten.“ Sie verabschiedeten sich und Camille ging schnell
wieder in die Wohnung. Dort sprang sie erstmal auf und ab: „Oh mein
Gott, ich habe ein Date mit Eli. Kannst du es fassen?! Und er war
wieder so süß!“ Rose fing an zu lachen: „Da hat sich aber jemand
schockverliebt.“ Doch da sah sie plötzlich die Panik in Camilles
Gesicht: „Ich brauche noch etwas zum anziehen! Oh Gott, Rose, ich
habe nichts, was ich anziehen kann.“ Schnell durchforsteten sie
ihre Schränke. In Camilles Schrank fanden sie einen gelben,
kurzärmeligen Pullover, dazu nahmen sie auch noch ihre Strickweste.
Jetzt war nur noch die Frage, welchen Rock sie anzog. Dazu suchten
sie noch in Roses Schrank nach einem. Es standen sehr viele zur
Auswahl, doch am Ende entschieden sie sich für einen schwarzen,
kurzen samt Rock. Schnell zog Camille sich um und machte sich die
Haare. Die hälfte ihrer blonden Locken steckte sie doch und machte
sie zum Dutt, die andere blieb offen.
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